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Ein jämmerlicher Schlitten mit zwei verhungerten 
Kuntern Holt ſie ab — mehr kann das Gut Alt⸗-Auzen in 
ſeinem gegenwärtigen Zuſtande nicht ſtellen ... man hätte es 
längſt aufbauen können, man trauerte zuerſt dem gefallenen 
Bruder nach, man wurde langſam aufgefreſſen vom Kriege 
und verſank 


Alt⸗Auzen hat er nicht geſehen, ſeit im September vier⸗ 
zehn, in der Maſurenſchlacht, ſchwere Haubitzengranaten 
hineinflogen ... damals hat ihm das alte Haus mit dem 
Holländerdach leid getan, heute ſteigt er achſelzuckend herum 
in all der Verwüſtung — das Herz iſt gefroren, und die, die 
es vielleicht hätte auftauen können, iſt verſchwunden wie eine 
Luftſpiegelung . 

Der Vogt Balduhn, der in einer notdürftig hergerichteten 
Remiſe hauſt, führt ſie. Alt⸗Auzen iſt, einen leeren Speicher 
abgerechnet, eine Ruine, ſie ſteigen zwiſchen geborſtenen 
Brandmauern herum, zwiſchen verbogenen Eiſenträgern, 
Maſchinentrümmern und verſchneiten Schutthaufen. 


„Bächlein hat die Mühle fortgeſchwemmt, 
Fortgeſchwemmt ſind alle Räder, alle 
Schaufeln, alle Truhen ..“ 


Plötzlich ſummt inmitten dieſer Wüſtenei in ihm das Lied 
aus der nun ſchon ſagenhaften Penfion Farmann ... ja, wenn 
ſie nun mit ihm gekommen wäre, jene Fremde, hätte man 
vielleicht wieder Wurzeln faſſen können. So aber 

Sie gehen durch den Garten. Ein verſtümmelter Buchen⸗ 
ſtamm ſteht wie ein Pfahl, die Krone nahm eine Granate weg, 
der tote Stamm ſteht und fault, in der blättrig gewordenen 
Rinde ſind die Narben von Einſchüſſen zu jehen . 

„Hier haben Herr Rittmeiſter mit der Piſtole nach der 
Scheibe geſchoſſen“, ſagt der Vogt. „Wie Herr Rittmeiſter 
zwölf Jahre alt waren“, fügt der Vogt hinzu. 

Jawohl, das geſchah zuſammen mit George, dem gefallenen 
Bruder ... der Deuwel hole alle ſentimentalen Erinnerungen. 
„Hauen Sie das Ding um“, ſagt Prack. 

„Kommen Herr Rittmeiſter noch immer nicht für immer 
nach Hauſe“ fragt der Vogt. 

„Nein“, ſagt Prack und zieht Trips beiſeite. „Was ich 
noch jagen wollte, Trips ..“ 

Und Prack reicht ihm das Zeitungsblatt hin mit dem Auf⸗ 
ruf der Königsberger Regierung zur Freikorpsbildung 
jawohl der Krieg hat ſie ja beide doch gefreſſen und holt ſie 
nun zurück 

„Muß das ſein?“ fragt Trips. 

„Fahr ruhig nach München zurück“, ſagt Prack und zuckt 
die Achſeln. 

„Wie lange wollen Herr Rittmeiſter denn noch fort⸗ 
bleiben?“ klagt der Alte. 


„Bis der Krieg zu Ende iſt“, ſagt Prack. 

„Ach Gott, wann wird das wohl ſein?“ ſagt hoffnungslos 
der Vogt. 

„Nächſten Dienstag um drei Minuten nach Zwölf“, ſagt 
etwas grob Prack und beſtellt das Fuhrwerk. 

In Königsberg, wo ſie ſich in Uniform und mit den leuch⸗ 
tenden weißen Friedensmützen auf dem Generalkommando 
auf dem Roßgarten melden, gibt's einen kleinen Zwiſchenfall. 
Der dort ſitzende und verbüffelt ausſehende Generalſtabs⸗ 
hauptmann, Typ IIa, iſt von jener Sorte, die Prack von jeher 
nicht hat leiden können. „Darf ich fragen, Herr Rittmeiſter, 
ob der andere Prack ... ich meine der bei den Bolſchewiken, 
ein naher Verwandter von Ihnen iſt?“ 

Prack ſieht ſich den Herrn mit dem verbüffelten Geſicht 
an. Geborener Kavalleriſtenfeind, früher, wenn man im 
Manöver ſolchen gelehrten Herren eine Meldung brachte, ließ 
man den Gaul mit der Hinterhand ſo lange auskeilen, bis er 
den Herren mit den breiten roten Streifen einen Dreckpatzen 
vor den Gardehelm gefeuert hatte. Und dann entſchuloͤigte 
man ſich 

„Mißratener Vetter von mir“, ſagt Prack. „Haben früher 
zuſammen Pferde gehütet, ſind jetzt böſe aufeinander.“ 

„Wünſchen Herr Hauptmann ſonſt noch etwas zu wiſſen?“ 
fragt, den Ton plötzlich wechſelnd, Prack. Da bekommt der 
andere einen roten Kopf und verbeugt ſich. Sie gehen. 

Der Feind war geſtern ſchon über Mitau hinaus, hatte 
mit Kavallerievorhuten bereits die kleine Stadt Doblen 
erreicht. 

Ihr eigener Truppenteil ſtand zwanzig Kilometer weſtlich 
davon. Bei Frauenburg. 


Es war, wie wir wiſſen, ein heller Januartag geweſen mit 
einer Sonne, die, allem Nachtfroſt zum Trotz, ſchon etwas von 
Frühling wußte, an der Leopoldſtraße das Penſionszimmer, 
in dem an jenem Morgen das Fräulein Maria von Alt⸗ 
Doſtheim aus dem Haufe Prefalns in Kurland erwachte, 
war voll dieſer Sonne, voll Lichtjubel, voller Goldlackduft. 
Sie erhob ſich, öffnete weit das Fenſter — breitete weit die 
Arme in den ſtrahlenden Tag, atmete dieſe prickelnde Luft, 
in der irgendein irritierendes Parfüm von Sonnenfener 
war, hätte am liebſten hinausgejubelt in den Morgen: in 
zwei Stunden ſah ſie den Fremden wieder. — 

Angekleidet, gefrühſtückt, ein bißchen noch am Fenſter 
in der Sonne geſeſſen, geträumt! Ein ſeltſames Erlebnis, 
das dieſer letzten Nacht ... in Kurland hätten alle Ver⸗ 
wandten die Hände gerungen, Tante Angélique hätte Pa 
zu ſtrengen Gegenmaßnahmen gegen die mißratene Tochter, 
zum Zurückholen aus dem verruchten München, zur 


Zwangserziehung im „Rauhen Hauſe“ in Hamburg ges 
raten 
Sie lachte. Pa rang nicht die Hände und war nicht 


für Rauhes Haus. „Du wirſt ſchon richtig ſteuern“, hatte 
Pa geſagt, als ſie vor mehr als einem Jahre, nach der Be⸗ 
freiung Kurlands, zum Klavierſtudium nach München über⸗ 
geſiedelt war, Pa wußte ſchon, was er ſagte. Sie ſeufzte. 
Pa ſaß daheim in Kurland, und in Kurland ging's ſeit 
dem deutſchen Zuſammenbruch wohl nicht mehr gut 
immerhin wollte ſie Pa von dem geſtrigen Erlebnis 
ſchreiben 


Noch heute früh, noch aus dem übervollen Herzen her⸗ 
aus und aus dem friſchen Erleben! Sie begann zu ſchrei⸗ 
ben, erinnerte ſich jetzt erſt daran, daß fie von jenem Unbe⸗ 
launten nicht einmal den Namen wußte, daß fie eigentlich 
von einem Phantom erzählte und dem alten Manne in 
Kurland zumutete, mit ihr ſich zu begeiſtern für ein Ge- 
bilde aus Luft. Einerlei ... ein Mann wie Pa konnte 
auch das verſtehen, und in dieſer Erkenntnis begann ſie 
von neuem, füllte Seite auf Seite und wurde dann, ſchon 
am Schluſſe, unterbrochen. Schickſal war gekommen. — 

Die palaſtartigen Gebäude am oberen Ende der 
Münchener Leopoldſtraße ſind alleſamt in der Zeit der 
Jahrhundertwende gebaut und weiſen in ihren Einrichtun⸗ 
gen wunderliche Belege für das auf, was man damals für 
raffinierten Komfort hielt. Das Haus Nr. 388, in deſſen 
drittem Stockwerk ſich die Penſion „Poſitano“ befand, be⸗ 
ſitzt noch heute ein mit einer Pfeife verſehenes Sprachrohr, 
das von den Sammelbriefkäſten des unteren Korridors 
hinaufführt in die einzelnen Etagen ... der Briefträger, 
der auf dieſe Weiſe ſich das Treppenſteigen erſpart, pfeift 
einmal für das erſte Stockwerk, zweimal für Geheimrats, 
zwei Treppen hoch, dreimal für die Penſion „Poſitano“ und 
viermal, auf Grund eines durch Trinkgeld geſicherten 
Sonderabkommens, wenn er Poſt für die dort oben woh⸗ 
nende baltiſche Baroneſſe hat. Sie fuhr, in den Schluß⸗ 
ſätzen ſchon, auf. Drei Pfiffe. Dann aber, gleich als habe 
der Mann ſich noch beſonnen, ein vierter Extrapfiff, der 
ſo ganz eigentümlich aufrüttelnd und beinahe ſchickſalhaft 
klang. Da ſprang ſie auf, raſte die Treppen hinunter, las 
noch unten im Korridor. Und als ſie dann mit ihrer Lek⸗ 
türe ihr Zimmer wieder betrat, da war es freilich zu Ende 
mit all den Herrlichkeiten dieſes Morgens. Niederſchmet⸗ 
ternde Nachricht aus Kurland, aus der Heimat. Da ſaß ſie 
auf ihrem mit dem Reiſeplaid zugedeckten Koffer und hielt 
den Brief und ſtarrte ins Zimmer. — 

Man muß das alles wohl verſtehen. Seit an einem 
Maienmorgen neunzehnhundertfünfzehn die Lanzenfähn⸗ 
chen der Paſewalker Küraſſiere zum erſten Male geflattert 
hatten in der alten Heimat, waren die Ruſſen fort, war der 
große Druck von den Seelen genommen, hatte das Auf⸗ 
atmen begonnen. Gewiß, da war im November der große 
Zuſammenbruch gekommen. Pa hatte ernſte Briefe ge⸗ 
ſchrieben, man hatte böſe Gerüchte gehört. 

Man hatte wohl den Kopf ein wenig in den Sand ge⸗ 
ſteckt, man hatte nicht hören wollen, man hatte gedacht, daß 
ns Deutſchen ja ſchließlich noch immer in der Heimat 
eien 

Nun aber waren ſie nicht mehr da. Tante Addy ſchrieb 
es von Königsberg. Tante Addy war ſonſt eine larmo⸗ 
yante alte Jungfer, die ſtark übertrieb ... Tante Addy 
übertrieb dieſes Mal durchaus nicht, der Brief war ernſt 
und ſachlich tief niederſchmetternd: ſeit einer Woche waren 
die Bolſchewiken im Baltikum. Seit einer Woche über⸗ 
fluteten ſie das Land, ſeit einer Woche war der Himmel 
rot vom Brande der Edelſitze. Tante Addy war geflüchtet 
aus Mitau mit einem armſeligen Köfferchen in der Hand, 
Tante Addy hatte über Marias Elternhaus nur indirekt 
gehört, von einer alten Frau von Kleiſt, die ebenfalls im 
letzten Augenblick ſich nach Königsberg gerettet hatte. 
Schloß Prekalns war noch unverſehrt geweſen, der „Pre⸗ 
kalnſche“ aber (und das war nach kuriſchem Sprachgebrauch 
Pal) war geſehen worden unter den Verhafteten, die die 
Roten ins Kreisgefängnis der Kleinſtadt geholt hatten. 
Da ſtand es, wollte nicht verblaſſen, war keine Luftſpiege⸗ 
lung, ſondern harte Wirklichkeit, die nun von ihr Verzicht, 
Opfer, Sichlosreißen und Sichbewähren verlangte. Sie 
ſtand auf und begann zu packen. 

Eine halbe Stunde hantierte ſie mit ihren Habſelig⸗ 
keiten, ohne viel nachzudenken, und die Frage, ob ſie Pa 
noch erreichen und ob fie durch die Front kommen konnke, 
fie kam erſt, als fie fertig war. Sie ſah nach der Uhr und 
ſtellte feſt, daß in zehn Minuten jener Unbekannte ſie an 
dem verabredeten Orte erwartete, ſie dachte daran, daß der 
bloße Verſuch, Prekalns zu erreichen, ein Wahnſinn war, 
daß ſie Pa ja doch nicht helfen könnte, daß nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen alles ganz nutzlos blieb 

Ganz nutzlos, kleine Maria, ſehr richtig. Wenn man 
aber dieſen ausſichtsloſen Verſuch nicht unternahm und in 
dieſer Stunde ſich nicht bewährte, dann konnte es leicht da⸗ 
hin kommen, daß es hinterdrein quälte ein langes, langes 
Leben hindurch — ach gewiß, ſo viel wußte auch ſie ſchon 


vom Schickſal und dem großen Spiel von Schuld und 
Buße! Sie jeufste und ſetzte ſich wieder und barg ein 
Weilchen in den beiden Händen das Geſicht. Dann ſtand 
ſie auf und ging ans Telephon und beſtellte das Taxi. 
Fünf Minuten ſpäter fuhr fie dem Hauptbahnhof zu. 
Unterwegs hatte ſie vergeblich verſucht, hinüber⸗ 
zuſchauen nach der Feldherrhalle — ein Trambahnzug hatte 
den Ausblick verſperrt, unſäglich weh tat es, dort den zu 
wiſſen, der dort auf ſie wartete, unſäglich weh tat das 
Schickſal, unſäglich weh auch der Abſchied von der ſchönen, 
fröhlichen Stadt: ach, ein verrußter Bahnhof, aufgeregte, 


vergrämte und verbitterte Menſchen, ein kalter, vernach⸗ 


läſſigter Zug. Bei Schleißheim fuhr man hinein in einen 
gewaltigen Nebel, der dort über den Hochmooren ſtand. 
Da war von München und all ſeiner Sonnenherrlichkeit 
nur noch ein heller Schimmer übrig, der blaſſer und blaſſer 
wurde und allmählich verſchwand. - 

Königsberg, die düſtere Stadt, war voller baltiſcher 
Flüchtlinge und voll baltiſcher Not, es gab dort alte Lati⸗ 
ſundienbeſitzer, die vor zehn Tagen noch ſieben Rolls’ 
hengſte im Stall und einen franzöſiſchen Koch gehabt u 
nun nicht mehr das Geld für die nächſten drei Woche in 
der Taſche hatten. Es gab verwöhnte, mimoſenhaft zarte 
Frauen, die verzweifelt ihren verſchollenen Mann ſuchten, 
es gab andere, die mit drei kleinen Kindern in iner 
eiſigen Dachkammer auf dem Koffer ſaßen und ratlo ins 
Leere ſtarrten. Es gab viel Elend, es gab moncherle⸗ 
würdige Haltung, es gab entſetzliche Nachrichten: der eine 
war verſchleppt, der andere erſchoſſen, Schloß Poddern war 
ein Aſchenhaufen, in Fellin waren unausdenkliche Grevel⸗ 
taten verübt, und von dem Schickſal der unglücklichen Fer: 
ſchleppten ſprach man lieber nicht. Sie hörte es, cn al 
Pa, ſchickte den Gedanken weit fort und beſchloß. tau. zu 
ſein gegen alle Greuelmeldungen: wer zu viel hinhyrchte, 
wurde verſtrickt in ſeine Furcht und konnte nicht handeln. 
Sie ſuchte Tante Addy auf. — 

In einem elenden Zimmer der Hinteren Vorſtadt ſaß 
die einſt ſo verwöhnte alte Dame, kochte über einem 
jämmerlichen alten Spirituskocher aus rätſelhaften Ve⸗ 
ſtandteilen eine Suppe, und in keiner Weiſe war es Taute 
Adoͤy mehr anzumerken, daß fie noch vor wenigen Tagen 
der Schrecken ihrer Zofe geweſen war und daß es in ihrem 
Haufe eine Palaſtrevolution gab, wenn die Köchin zufinhe 


ſtatt der diskreter ſchmeckenden Meſſinazitronen Z er⸗ 
wendete. Tante Addy war in wenigen Tagen ein ein- 
facher, ſtiller und beſinnlicher Menſch geworden. „Gewiß, 


mein Kind, die Bolſchewiken ſind bereits in Robeln, du 
wirſt Mühe haben, nach Hauſe zu kommen, du fährſt mitten 
hinein in den Wolfs rachen 

Aber fahre du nur, mein Kind, vielleicht Hai alles 
keinen Sinn, vielleicht kommſt du um, aber man ſoll auf 
keinen Fall etwas verſäumen, man wirft fih’3 ſonſt ein 


ganzes langes Leben vor!“ So ſprach Tante Addy. Mehr 


als das, was in ihrem Briefe geſtanden, wußte ſie auch 
nicht, jene Frau von Kleiſt, die den „Prekalnſchen“ als 
Häftling der Roten geſehn hatte, war zu irgendwelchen 
pommerſchen Verwandten weitergereiſt. Maria ging. 
Königsberg verließ ſie am neunten Januar in der Rich⸗ 
tung auf Memel. Das Martyrium begann. — 


Ungeheizt war der Zug, zerbrochen die Scheiben, die 
Polſter zerſchnitten und verlauſt, die Bahnſtrecken verſtopft 
mit Truppentransporten und baltiſchen Flüchtlingen 
auf allen dieſen Geſichtern lag noch ein Widerſchein des 
erlebten Grauens, ſie ſelbſt ſah manchen Bekannten und 
erntete auf ihre Fragen doch nur verſtörte und wirre Ant⸗ 
worten und gab es ſchließlich auf, kam nach dreitägiger 
Fahrt in Polangen an. 


Ob noch ein Zug für Zivilreiſende nach Norden, nach 
Kurland abgelaſſen würde, wußte in dem kleinen Grenz- 
ort niemand zu ſagen, der Bahnvorſteher zuckte die Achſeln. 
Vollgeſtopft bis unters Dach waren die Gaſthöfe, frierend 
und raſtlos irrte fie über den vereiſten Bahnſteig, fand 
ſchließlich einen freundlichen, alten Landwehrhauptmann, 
der hier als Ortskommandant fungierte und ſie anhörte 
und ihr ſchließlich eine Fahrgelegenheit beſorgte. Schlitten 
und Pferde bis Kendern, von dort an war die Fahrgelegen⸗ 
heit und die Lage ungewiß — Doblen war ſchon von den 
Bolſchewiken beſetzt. Am gleichen Abend noch ſtand für ſie 
das Fuhrwerk bereit und der alte Herr begleitete ſie noch 
bis zur Grenze (Fortſetzung folgt.) 


Der Ruf nach Minka. 


Erzählung von Arnold Krieger. 


„Entſchuldigen Sie, aber können Sie nicht leſen? 
Hunde haben hier nichts zu ſuchen.“ Der Apotheker hatte 
einen Tag voller Verdruß hinter ſich. Das erklärte ſeinen 
gereizten Ton. Freilich hätte er ſich den Herrn genauer 
anſehen müſſen, der in ſeinen Laden wollte. 


Normann war mit dem Hund auf der Schwelle ſtehen 
geblieben. Seine Wangen röteten ſich. „Entſchuldigen Sie 
ſelber“, erwiderte er, „ich kann wirklich nicht leſen. Ich 
bin blind. Minka, du bleibſt draußen. Geh!“ 

Beſchämt wollte der Apotheker ſeinen Irrtum wieder 
gutmachen. Aber Normann ließ nicht zu, daß ſein Hund 
hineingenötigt wurde. Er ſchloß mit hartem Ruck die Tür 
vor Minkas ſehnſüchtig ausgeſtreckter Naſe und wandte ſich 
dem Apotheker zu. 

Dieſer ſtand immer noch da, als hätte er Luſt, ſich ſelber 
zu ohrfeigen. Noch nie war ihm ein ſolches Verſehen 
paſſiert. Aber ihm war auch noch nie ein Blinder be—⸗ 
gegnet, der ſo wenig von ſeinem Unglück gezeichnet war. 

Normanns geradzügige Haltung, die lebhaften Geſten, 
der Klang ſeiner feſt zupackenden Stimme, das alles 
konnte manchen zuweilen über die Blindheit hinweg⸗ 
täuſchen. Seine Augen, um die meiſt ein warmer Schein 
von Leben ſpielte, waren nicht entſtellt und erzählten 
nichts davon, daß ſie einſt unter dem giftigen Anhauch von 
Kampfgas für immer erloſchen waren. 

Noch einmal wollte der Apotheker ein bedauerndes 
Wort an den Mann bringen. Aber der Blinde ſchnitt ſeine 
Bemerkung ab. Ihm war der kleine Zwiſchenfall nicht 
ganz unangenehm, bewies er ihm doch, daß ſeine ſeit ſo 
viel Jahren durchgetrotzte Selbſtzucht nicht vergeblich ge⸗ 
weſen war. Mit einem gewiſſen Behagen äußerte er, es 
ginge vielen ſo mit ihm, zumal wenn er einmal den Hund 
nicht an der Leine habe. „So, das kommt auch manchmal 
vor!“ ſtaunte der andere. 

„Ja, wenn ich im Park bin. Meine Minka muß doch 
auch ein bißchen Bewegung haben. Noch geſtern hat mich 
ein kleiner Junge gebeten, ihn über die Straße zu führen.“ 

Der Apotheker hatte ein nachſichtiges Lächeln für den 
Stolz, der in dieſen Worten lag. Aber er zog es zurück, 
als er mit Normann in ein Geſpräch kam, worin ihm dieſer 
die Herkunft ſeines Unglücks auseinanderſetzte. 

„Und Ihre Minka?“ unterbrach ſich der Apotheker 
plötzlich: „das arme Tier wartet in dem elenden Wetter 
draußen.“ 

„Das macht nichts“, ſagte Normann. 

„Haben Sie nicht Angſt, daß ſie Ihnen fortläuft?“ 

„Oh“, ſagte Normann nur; in dieſem einen kurzen 
Laut lag eine Fülle von Beſitzerſtolz und Machtgefühl. 

„Rufen Sie doch die Minka herein!“ ſchlug der 

Apotheker nochmals vor. 
: Normann ſchüttelte den Kopf. Auch ihm tut fie leid. 
Das Geſchlacker wetterte nur ſo herab. Aber ein ihm an⸗ 
geborener Starrſinn verbot es ihm, die Erprobung ſchon 
jetzt abzubrechen. 

Sie ſprachen noch eine Weile, von anderen Kunden 
kaum geſtört. Mehrmals ſchien es Normann, als drücke 
Minka bittend die Pfoten gegen die Tür, es beſtärkte ihn 
nur in ſeiner Haltung. 

Endlich — es mochte eine halbe Stunde vergangen 
ſein — endlich löſte ſich Normann aus der ſeltſamen Lage. 
Er verabſchiedete ſich, ging mit ſicheren Schritten zur Tür. 

Gerade kamen neue Kunden, ſo daß der Apotheker nicht 
mehr Gelegenheit hatte, ſelber nach der Schäferhündin 
auszuſpähen. . 

Normann war befremdet, daß fie ſich nicht ſogleich an 
ſeine Seite begab. Er ſtieß einen leiſen Pfiff aus. Er 
mußte ihn wiederholen. Er rief. Er rief vergebens. 

Der Wind blies ihm ins Geſicht. Normann ſchlug den 
Mantelkragen hoch. Er ſtand ratlos. Nie, ſolange er mit 
Minka zuſammenlebte, hatte ſie ihn im Stich gelaſſen. 

Er nahm zunächſt an, daß ſie ſich auf eine kleine 
Streife begeben hatte. Er mußte alſo warten, ſo be⸗ 
ſchämend es für ihn war. Der Inhaber des Ladens merkte 
nichts von ſeinem Mißgeſchick. 

Schließlich machte Normann ein paar Schritte in der 
Richtung, aus der er gekommen war. Sehr unſicher wirkte 
er jetzt. Bald bot ihm ein mitleidiger Mann den Arm. 


Sie ſuchten eine Weile zuſammen nach dem verſchwundenen 
Tier. Vergebens. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand Normann vor dem 
Haus, in dem ſich ſeine kleine Wohnung befand. Er hatte 
die letzte Hoffnung, Minka könne in ihrer Ungeduld ihrem 
Herrn vorausgelaufen fein. Aber alsbald wurde auch 
dieſe Ausſicht zuſchanden. 

Verſtört ließ ſich Normann in den Seſſel fallen, um zu 
überlegen. So viel ſchien bei ruhiger Betrachtung gewiß: 
Minka war nicht einfach davongetrollt. Nein, fie mußte 
entführt worden ſein, geſtohlen. Oder hatte ſie ſich weg⸗ 
locken laſſen? 

Er hatte geglaubt, das Tier bis in den Herzgrund zu 
kennen, und jetzt war es ihm plötzlich ein weſenhaftes 
Rätſel, das er nicht mehr zu meiſtern vermochte. So ſehr 
ſich ſein Verſtand dagegen wehrte, ihm blieb das un⸗ 
beſtimmte Gefühl, daß ſich hier ein Sühneakt vorbereite, die 
Begleichung einer langverhohlenen Schuld. 

Normann beſann ſich plötzlich darauf, daß er die treu⸗ 
gewährten Dienſte Minkas wie etwas Selbſtverſtändliches 
bingenommen hatte. Er pflegte ihr gegenüber meiſt 
ſeinen unnötigen ſtrengen Befehlshaberton anzuwenden, 
der ihm ſchon im Felde eigen geweſen war und ſeine Be 
liebtheit in mäßigen Grenzen gehalten hatte. 

Im Türſchloß knackte ein Schlüſſel. Normann horcht, 
kaum hin. Er wußte ja, es war Fräulein Timm, der 
Menſch, der für das Wohl ſeiner Wohnung und das ſeines 
Magens zu ſorgen hatte, ein ebenſo tüchtiger wie trockener 
Menſch. i 

Fräulein Timm entſetzte ſich gebührend über den Ver⸗ 
luft Minkas und ſprach ſogleich die ſchwärzeſten Vermutun⸗ 
gen aus. Normann aber trug ihr auf, bei der betreffen⸗ 
den Polizeiſtelle anzurufen. Doch ließ er ſich alsdann von 
Fräulein Timm zur Fernſprechzelle hinunterführen, um 
ſelber die nötigen Auskünfte zu geben. 

Fräulein Timm führte ſehr ungleichmäßig. Wie 
anders verſtand Minka dieſe Aufgabe! Der menſchliche 
Arm, der ſich mit übertriebenem Druck an den ſeinen ge— 
heftet hatte, war dem Blinden läſtig. 

Am nächſten Tag hatte Normann noch keinerlei Nach⸗ 
richt über Minka. Es wurde für ihn immer quälender, 
ohne dieſe ſeine wahre Lebensgefährtin zu ſein. Die Zim⸗ 
mer waren ihm verödet. Er ſpürte es jetzt immer mehr, 
daß ſein ganzer Tageslauf eigentlich von dem Zuſammen⸗ 
ſein mit dieſer dienenden Tierſeele beherrſcht geweſen war. 

Normann unternahm alles nur Erdenkbare, um das 
Tier wiederzubekommen. Aber weder die Anzeigen in den 
Blättern der Stadt, noch ſelbſt eine Funkumfrage ver⸗ 
ſchafften ihm den verlorenen Kameraden. 

Normann grämte ſich mehr, als er es nach außen 
zeigte. Manchmal war ihm, als ginge ihm erſt jetzt das 
Unglück ſeiner Augen in ganzer Schärfe auf. So vieles 
war ihm geglückt, als er noch Minka bei ſich hatte. Jetzt 
ſchien ihm alles mißlingen zu wollen. 

Es mochten ſeit ihrem Verſchwinden drei Wochen ver⸗ 
gangen ſein, da wurde eines Abends an der Tür ein felt- 
ſames Geräuſch bemerkbar, das Normann fofort aufhorchen 
ließ. Er lauſchte noch einmal genau hin, dann erhob er 
ſich, eilte zur Tür, öffnete und wurde faſt umgeſchleudert 
durch den Anprall ſeiner vor Jubel heulenden Minka. 
Hinter ihr ſtand ein gerührter Polizeibeamter. 

Zunächſt waren die beiden Wiedervereinten faſſungs⸗ 
los. Dann führte er Minka ins Zimmer. Nach dem großen 
Reinigungsbad hielten die beiden Ausſprache. Es dauerte 
nicht lange, da hatte er ſich alles zurechtgedeutet. Minka 
erzählte ihm mit viel Seufzen, mit tränenden Augen und 
ſchmerzlichen Grimaſſen, daß ſie ſich halb mit Gewalt 
habe weglocken laſſen. Die Buße war über die Maßen 
hart geweſen. Drei Wochen Haft in einer Laubenkolonie, 
in einem Verſchlag bei wenig Freſſen. Bis es ihr ſchließ⸗ 
lich gelang, ſich zu befreien. 

„Du biſt ſtumm, aber du kannſt erzählen“, ſagte Nor⸗ 
mann, immer wieder ihren Rücken koſend, „und ich bin 
blind, und ich kann alles ſehen, was geweſen iſt. Wir ge⸗ 
hören zuſammen. Verſprich mir jetzt, daß du in deiner 
Treue nie mehr wankend wirſt, und ich verſpreche dir, deine 
Geduld nie mehr auf eine harte Probe zu ſtellen. Gibſt 
du mir dein Ehrenwort, Minka?“ 

Er ſtreckte ſeine Hand aus, und ſie legte die Pfote 
hinein. 


Die vergeſſene Wichsbürſte. 


Humoreske von Anton Petzold. 


„Wer nachher beim Antreten etwas vergeſſen hat, dem 
fährt der Satan ſechsſpäunig in den Wanſt!“ jagt der Haupt⸗ 
mann von Plempe. „Seine Exzellenz wünſcht laute Ant⸗ 
worten, kurz und knapp, und ein offenes, freies Auge. 
Vorne reinlegen! Kinn an die Binde! Und 'nen ſtolzen 
Blick! — Hoch den Windfang, der Munzelmann! Sucht der 
ſchon wieder die Spur von ſeinen Erdentagen! das linte 
Ohr tiefer der Zyankalinowſky oder wie er da heißt! 


— Steht da wie's Schweigen im Walde! — Und 
dann, Kinder, wenn Seine Exzellenz an euch herantritt und 
was ſehen will, Salzbeutel, Fettbüchſe oder was es nun iſt, 
daß ihr euch da gewandt anſtellt. Runter wie der Blitz. Ein 
Griff in den Torniſter, und Seiner Exzellenz das Ding vor 
die Augen gehalten. Verſtanden, der Keturakat? Lieber zu 
niel als zu wenig. — Noch 'ne Frage, Feldwebel?“ 

„Nein, Herr Hauptmann.“ 

„Iſt gut. — Sergeant Pliſchkat, gehen Sie das mit den 
Leuten noch einmal durch.“ 

Sergeant Pliſchkat ſtammt aus der Gegend von Elbing 
und beherrſcht den Schmelz der ſich in jenem Landſtrich nach⸗ 
barlich durchdringenden Sprachfeinheiten beider Preußen 
mit Meiſterſchaft. Ein glänzender Exeziermeiſter iſt er und 
ein blendender Redner obendrein — in ſeinen Augen. Er 
beginnt alſo: 


„Ihr habt je nu jehärt, was der Härr Hauptmann jeſagt 
hat. Zuerſcht emal, was jollt 'r? — Zuerſcht emal ſollt r 
Seiner Aekſelenz anſtändig bejrießen, ſollt r 'm zuerſcht 
emal ... standen. Dies jeſchieht, indem daß der Mann ihm 
all von vornewäg mit großen Augen un jo daß er kickt m 
durch un durch ... entjäjenblickt ... ſtanden! — Un denn 
' linke Ohr tiefer, der Zyankowſty. Hat dir ſchon der 
Härr Hauptmann jeſagt. Un nicht ſo liſtig um de Ack kicken! 
Kinder, was macht ihr mir für Sorjen!“ — — 


Probemobilmachung! — Geſchäftiges Treiben herrſcht 
auf dem Kaſernenhof. Die Kompanien ſtehen mit drei 
Schritt Gliederabſtand im hellen Sonnenſchein. Vor jedem 
Mann liegt ſein Torniſter, feldmarſchmäßig gepackt und auf 
das ſauberſte ausgerichtet. Denn der Kommandierende 
General wird in einer halben Stunde die Beſichtigung vor⸗ 
nehmen. Bis dahin iſt noch viel zu tun. Kein Hoſenknopf 
darf beurlaubt ſein und kein Putzlappen Verſteck ſpielen. 
Wehe dem Kompaniechef, bei deſſen Heerhaufen ſolche Miß⸗ 
ener zutage tritt, und dreimal wehe ſeinen Helfers⸗ 

elfern! 


Die Mütter der Kompanien prüfen Gliederrichtung, 
Anzug und Mützenſitz, die Korporalſchaftsführer zupfen an 
Kragen und Koppel der Leute herum — — da... da 
hab' ich's nicht geſagt?! ... Na natürlich! Vergeſſen! F 


Die Blankbürfte? ... Himmelherrgottdonnerkielund⸗ 
kümmel! Keturakat! Schnell rüber zur Kaſerne! 
Halt! Hierbleiben! . Zi pate 


Drüben vom Eingagn her winkt der Regimentsadjutant. 
Eiligen Beines kommen die Bataillonskommandeure mit 
ihren Adjutanten herangefegt. Nur der Herr Oberſt ſteht 
noch ragend am Kaſernentor. Nun Pferdegetrappel da 
draußen, das plötzlich verſtummt. 

Ein Schnellfeuer von Kommandos zerreißt die Sommer— 

Langſamen Schrittes nähert ſich der Korpsgewaltige. 


Wie aus einem Guß ſtehen die Glieder der Kompanie 
Plempe. Mann für Mann wie aus der Spielwarenſchachtel 
entnommen. Langſam ſchreitet Seine Exzellenz die Glie⸗ 
der entlang, mit ſcharfem Auge jeden Mann abtaſtend, prüft 
hier den Koppelſitz, dort die Stiefelgröße, fragt dieſen nach 
der Zahl ſeiner Patronen, jenen nach ſeinen Familienver⸗ 
hältniſſen. Ihm zur Seite, das Antlitz wie aus Stein ge⸗ 
meißelt, der Verantwortliche all dieſer herrlichen Krieger— 
geſtalten, Hauptmann von Plempe. Nichts verrät die eiſerne 
Ruhe ſeiner braunen Landsknechtszüge, dennoch entſteigt 
ſeiner Seele, je mehr ſich der General dem 
nähert, um ſo dringlicher ein Stoßgebet. 


Der hohe Herr iſt zufrieden. Schon gleitet ſein Blick 
zur Nachbarkompanie hinüber, von der ſoeben ein ſchrilles 
„Stillgeſtanden!“ herüberſchmettert. Der Hauptmann 


luft. 


linken Flügel 


atmet auf und weft feinem Feldwebel einen Blick des Ein⸗ 
verſtändniſſes zu. „Eine Klippe umſchifft“, beſagt der. 

Doch es iſt noch nicht gar ſo weit. Seine Exzellenz blickt 
noch einmal zurück auf den vierten Mann vom linken Flü⸗ 
gel. Ein Kopf von nicht gerade gewecktem Schnitt, dem An⸗ 
ſchein nach nicht zur Erfindung des Schießpulvers eingerich⸗ 
tet. Mit ſolchen Köpfen beſchäftigt ſich Seine Exzellenz 
immer am liebſten. 


2 „Nun, mein Sohn“, nickt er anerkennend, „wie heißt du 
enn? 


„Keturakat!“ brüllt der Gefragte. 


„Ketu ... — Heißt der Mann wirklich fo, Herr 
Hauptmann?“ lächelt Seine Exzellenz. 


„Zu Befehl, Euer Exzellenz, Keturakat.“ 


„Om, mein Sohn .. alſo nun ſage mal, Ke tu ra 
kat ...“ Einen Augenblick überlegt der hohe Herr. „Haft 
du denn auch wirklich alles in deinem Torniſter, was der 
Soldat braucht?“ 

„Jawaul, Seiner Oxelänz!“ heult der ſtramme Oſt⸗ 
preuße und denkt ſchuldbewußt an die vergeſſene Bürſte. 
1 „Na dann zeige mir zum Beiſpiel mal ...“ 

Wie eine Gliederpuppe fällt Keturakat vornüber. Ein 
Griff, und er hält Seine Exzellenz eine Bürſte vor die 
Augen. 

Ein gräßlicher Fluch ſtößt dem Hauptmann von Plempe 
gegen die Vorderzähne. Aber er beißt fie zuſammen. Nur 
ein verzweifelter Blick geht zum Feldwebel hinüber: „Alſo 
doch noch reingetreten! . Dieſer Oberdamlack! 

„Schön, mein Junge“, lacht der General, „alſo meinet⸗ 
wegen die Bürſte. — Und wie nennſt du denn dieſe Bürſte?“ 

„Die Auftragbirſcht, Seiner Oxelänz!“ 

„Haſt du denn nur die eine Bürſte da?“ 

„Jawohl, nei, Seiner ..“ 


Hauptmann, Feldwebel und Korporalſchaftsführer be⸗ 
kommen einen Schweißausbruch auf der Stirn. Drei Sol⸗ 
datenherzen ſtellen ſtill, während Keturakat mit feinen 
Oberbau ſchon wieder über dem Torniſter hängt. — — Und 
ſiehe da — — ein Aufatmen aus drei verantwortlichen Mi⸗ 
litärbruſtkörben — ſchon ſteht Keturakat mit dem verlangten 
Heeresgut ſtramm aufrecht vor dem Kommandierenden: 
„Die Blankbirſcht, Seiner Oxelänz!“ 

„Gut, mein Sohn! Na ich ſehe ſchoen 

Doch ſchon iſt Keturakat von neuem vornüber geſchoſſen. 
Ein Augenblick allgemeiner Erwartung, und vor den ge⸗ 
weiteten Augen ſeiner Vorgeſetzten präſentiert die Rieſen⸗ 
hand Keturakats eine dritte Bürſte. 

„Nanu — ſogar drei Bürſten Haft du, mein Sohn?“ 
ſtaunt der General. „Was iſt denn das noch für eine?“ 

„Die Reſärvebirſcht!“ brüllte der Grenadier mit leuch⸗ 
tenden Augen. z 

„Oh, ſogar eine Reſervebürſte. Vorgeſchrieben iſt jie 
nun zwar nicht. Immerhin lieber zu viel als zu wenig 
Es verrät Umſicht, meine Herren, wenn der Soldat auch an 
den Eventualfall denkt. Aus ſolchem Holz werden Unter⸗ 
offiziere gemacht, mein lieber Hauptmann.“ 

Des Hauptmanns Stiefelabſätze knallen zuſammen. „Zu 
Befehl, Euer Exzellenz.“ Und er fühlt, wie ſich aus harter 
Soldatenbruſt der Wunſch losxingt, den Keturakat an ſein 
Vaterherz zu ſchließen. — — 

„Nun ſagen Sie bloß, Menſch, Keturakat“, Sagt Haupt⸗ 
mann von Plempe eine Minute ſpäter. „Sie hatten doch 
Ihre Putzbürſte vergeſſen. Das haben Sie doch ſelber ge⸗ 
meldet. Nun haben Sie gleich drei Bürſten vorgezeigt? 
Alſo haben Sie doch Blödſinn gemeldet?“ 

„Nei, Härr Hauptmann.“ 

„Nein? ... So? ... Na zum Dreideibel, was war 
denn das für eine zweite und dritte Bürſte?“ 

„Immer dieſälbe, Härr Hauptmann“, grinſt der brave 
Oſtpreuße. Der Hauptmann aber muß ſich plötzlich ab⸗ 
wenden, weil er einen fürchterlichen Huſtenanfall be⸗ 
kommen hat. 


LT — — —— ———————————— 
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